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Dachau-Udlding,Sandberg

4.11.1506

Sehr verenrter und lieber Herr Bischofsvikar,

ihr freundschaftlicher Brief vom 7.Oktober aus Freck traf erst vor 

einigen Tagen hier ein« So emalten Sie aucn meinen Dank spät, doch 

ist er nicht weniger herzlich. Ich freue mich, dass gerade Sie meinem 

Bucne zustimmen können, und erwarte das Eintreffen xhrer Besprechung 

mit Ungeduld.

Mein Loman wird in etwa zwei Jahren eine Fortsetzung erhalten, in der 

ich das weitere Schicksal der Haupthelden so darstellen will, dass sich 

daraus ein Gesamtbild deutschen ^cnicksals in den östlichen Ländern 

nach den Kriege ergibt. Das erfordert, dass der Schauplatz der Handlung 

von Siebenbürgen hauptsächlich in jene Länder verlegt wird, wo das 

Los der Deutschen sehr scnlimm war und ist. Wie im ersten Bande werde 

ich mich bemühen, mich von einer gesamtdeutschen Geschichtsbetrachtung 

leiten zu lassen, die ja im allgemeinen noch recht selten ist.Aus dem 

Schicksal meiner ^omanfiguren wird sich die Erkenntnis ableiten lassen, 

dass eine dauerhafte, europagültige und gerechte Befriedung ohne wesent­

liche Mitbestimming des deutschen Volkes und ohne Achtung jedes werthaf­

ten Vol.stums unmöglich ist. Heute sind all diese ^inge noch im Fluss. 

Bolschewistische, französische und italienische liele durchkreuzen sich 

im Osten; aber onne das deutsche Volk wird sich nichts fragfähiges fin­

den lassen, was Bestand nat• Hiebei fullt mir ein: wie werden wohl die 

deutschen Volksgruppen in den Nachbarländern Ungarns, dessen ^inderhei- 

tenpolitix sie ja restlos ablei.nen, die neugestärkten Bevisionsforderun- 

gen Budapests aufnenmen? Ich bin neugierig, ob diese deutschen Gruppen 

dagegen xxxxi Stellung nehmen und damit zugleich ihre Volkstums rechte 

zu unterbauen suchen.

Ich lebe hier auf dem Lande ganz meiner Arbeit, eine wahre Erholung 

naon all den Jahren vielfältigster Tagesbeanspruchung.Ich bin glücklich, 

dass ich nun längere Leit hindurch mitgetragen vom neubelebten deutschen 



Geistesstrom nur meinem Werke dienen darf. Mein Bush gent über Erwarten gut. 

Auen das freut mich und gibt mir ein Gefühl der Rune und ^uversio-t.

Icn grüsse die nerL licht und in ihnen die Heimat

Als xnr ergebener



22.12.1936

Sehr verehrter lieber Herr Bischofvikar,

ich möchte ihnen an Weihnachten und für das neue d^nr alles Gute w ün- 

souen, besonders volle Genesung - ion hörte von Mascher, dem Schrift­

leiter der "eits^rift "Das Innere beioh-, dass ihre Gesundheit ange­

griffen sei und sogar eine Fahrt nach Berlin zur ärztlichen Untersu­

chung erfordere, hoffentlich finden sie dort Heilung. Yon Mascher wur­

de mir auch ihr Aufsatz über meinen Roman zu lesen gegeben. Der Aufsatz 

und Ihre Besprechung in den "Kirchlichen Blättern" sind weitaus die be­

deutsamsten Aeusserungen unter den vielen anderen, die das Buch erhalten 

nat. Ich dan^e Innen dafür und freue mich, dass Sie es sind, der sie 

geschrieben nat und der als mein ir rerer Lehrer wesentlich dazu bei­

trug, dass ich sinn für Geschiente erhielt.

Ihr Aufsatz wird, was Sie inzwischen wohl erfahren haben, erst im Feb­

ruar erscheinen, weil die Zeitschrift im November einen Offenen Brief 

Bruno Brehms an mich, im Dezember einen umfangreichen Aufsatz von mir 

veröffentlichte und nun im Januar eine zillionlose Nummer einschlaten 

will, was ja natürlich ist.

Besonders freue ich mich darüber, dass durch Ihren Aufsatz mein Roman 

in einen grösseren Zusammenhang gestellt wird und dabei über den Teg 

der neuen Epik Grundlegendes aufgedeckt und ausgesprichen worden ist. 

Ich bin davon überzeugt, dass der Aufsatz Aufsehen erregen wird.

Wie gerne möchte ich sie wieder einmal gehen! Kommen Sie bei Ihrer 

Fahrt nach Berlin nicht über Lünen en? Im Januar werde ich allerdings 

nicht inner nier zu finden sein, weil ich mindestens zwei Wochen lang 

auf Lesereise bin. D©oh bitte ich Sie, in jedem Falle, bei mir anzu­

rufen, sofern Sie nach München kommen sollten.



^ein stilles Heim auf dem Lande ist ein Segen für mich, für meine 

Besinnung und meine Arbeit. Man muss sich zeitweise in sich selbst 

verkriechen Können, um weiterzufinden. Dabei wo^ne ich so nahe an München 

dass ich in einer halben Stunde zu welcher Tages- oder Nachtzeit immer 

in der Stadt sein Kann. Ich erlebe Jetzt, in allerdings reicherem Aus­

mass und mit viel grösseren Möglichkeiten, eine zweite Studienzeit und 

weiss dies unschützbare Geschenk zu würdigen.

In meine Weihnachts- und neujahrswünsche schliesse ich ich auch ihre 

Familie ein und

grüsse Sie herzlich als Ihr W



15.5.1937

Sehr verehrter Herr Bischofsvikar,

ich habe es lebhaft bedauert, Sie in Berlin nicht mehr angetroffen zu ha­

ben. Ihre freundliche Karte fand ich nun hier nach der Rückkehr vor und 

freue mich, dass ihre Genesung Fortscnritte macht. Die Berliner Dichte rie­

che, an der auch Wittstock teilgenommen hat, war in jeder Hinsicht ein Er­

lebnis für uns, schon deshalb, weil wir afcsser angenehmen und wertvollen 

Tol Legen auch einige der wichtigsten Staatsmänner in teilweise recht langen 

Unterhaltungen kennen lernen durften.Ich hatte überdies das grosse Glück, 

nach meiner Abreise von Berlin wieder zurückgerufen zu werden, um an einem 

festlichen Abendempfang/ an dem sehr viele teilnahmen, auch zugegen zu sein; 

unvergesslich auch dies.

Hier nimmt mich nun wieder die Arbeit und manche Sorge in Anspruch.Die Nach­

richten aus Siebenbürgen sind unerfreulich. Noch mehr als das von mir vor­

ausgesehene Scheitern der Befriedungsverhandlungen bedrückt mich die lei­

denschaftliche Unklarheit unserer Jugend in Siebenbürgen.Ich hatte in Ber-

Gelegenheit mit Pfarrer Arnold Roth zu sprechen, den ich in seiner et­

was lang konservierten Jugendlichkeit und in seiner dichterischen Husaren- 

haftigkeit, unter der sich ein echtes Talent verbirgt, gerne habe, aber er 

ist doch gar zu kindisch.Nein Gott, wenn ich daran denke, dass ich zehn Jah­

re junger war, als ich Männer auf Leben und Tod führte! Unsere siebenbürgi- 

schen Jungen scheinen daran unbewusst zu leiden,dass sie nach allen grossen 

Bewährungsproben unserer ^eit antreten mussten.Sie scheinen sich vom Schick­

sal übergangen und versuchen dieses Gefühl durch Worte und laute Bekenntnis­

se zu überdecken.In den bürgerlich-bäuerlichen Verhältnissen unserer Hei­

mat blieb innen auch der leibliche und tapfere Einsatz vorenthalten,den 

ihre Jahrgangsgenossen in Deutschland im Kampfe gegen die Kommunisten bis 

zum Jahre 1933 wagen konnten.Darum ist es bei uns umso peinlicher,wenn die-



se dreissigjährigen Knaben mit hel Ischen Worten wasich werfen, die niemals 

in einem Schützengraben, wo doch der Heroismus das tägliche prot war, hätten 

geäussert werden können, ohne sich lächerlich zu machen.Au^ dE Generationen 

des Krieges und der politischen Ideendurchkämpfung folgt, wenigstens im 

Deutschtum Rumäniens, die Etappe nach.Ein fürchterlicher Stolz und eine gera­

dezu rasselose Einbildung spricht aus manchen dieser Jungen, womit nun nicht 

Arnold Koth gemeint sein soll, in dem eine sehr gute Anlage steckt und sicher- 

licn eine reine Gesinnung.

Noch eine Sorge beschäftigt mich, mein alter Freund Herman Hoth.Ich verdanke 

ihm viel, vor allem die Anleitung zur sprachlichen Zucht, die er mir als der 

ältere während unserer Hochschuljahre in Berlin angedeihen liess. Er hat 4^1 

Pech erdulden müssen, wonl hauptsächlich aus dem Grunde, weil er niemals in 

den Posten kam, für den seine wertvollen Gaben geschaffen sind. Schon vor 

Jahren sagte ich ihm uns anderen, dass er in einer Bücherei richtig am Plätze 

wäre. Die anderen Stellungen, die er im Laufe der Zeit annahm und abgab,waren 

nicht f xr ihn bestimmt, nun aber, wo ich höre, dass im Brukenthalmuseum ein 

Büchoreiposten demnächst zur Besetzung gelangt, möchte ich gerne alles tun, 

um auf Hoth aufmerksam zu machen. Darum wende ich mich auch an Sie mit der 

Bitte zu erwägen, ob nicht Herman Roth dieser Posten gegeben werden könnte. 

Er übertrifft bestimmt andere Bewerber an Kenntnissen und Liebe zu diese^^^ 

"eruf, und wird in dieser Arbeit mehr leisten können als viele.Für mich 

wäre es eine ganz grosse Freude, wenn er in Betracht gezogen werden könnte.

Ich danke Ihnen nochmals für den schönen Aufsatz, den Sie mir ira letzten 

Heft des "Inneren ^eicns” gewidmet haben und wünsche ihnen völlige 

Gesundung mit den herzlichsten Grüssen, denen sich auch meine Frau 

anschliesst.

Ihr











26.5.1957 

Lieber,verehrter Herr Bisohofvi. ar,

herzlichen Danit f ir Ihren Brief. Ich kann alle ihre Grinde, die gegen 

eine Anstellung Roths als Stellvertreter Speka sprechen, würdigen. Zi- 

cherlich ist Roth für einen solchen Posten nicht so geeignet wie f;ir 

eine Erforschung der hands.-hriftlichen Sammlungen alten sächsischen 

Sohrif ttumsgutes. Ich schrieb ihm, er möge sich auf diese Wglichkeit 

werfen und zugleich fragte ich bei Osaki an, ob er es ermdgl chen könne, 

Hoth dabei eine Unterstützung zu gewähren*Vielleicht führt dieser veg 

zu einem Erfolg.

gas Sie mir über den Wandervogeltyp bei uns erzählen, ers heint mir sehr 

richtig. Roth und seine Freunde zeigen durchaus keine Neigung, Tatsachen 

als solche zu werten. Als ich .1. Roth und einem jungen Theologen aus 

Heldadorf, der bei unserer Begegnung in Berlin mit dabei war, sagte, ich 

fände es unverantwortlich, dass herwarth Scheiner seine Apotheke einem 

Rumänen verkauft habe, wo doch ein Leuts n.er Anwärter vorhanden gewesen 

sei, antworteten sie mir, dass Seneiner sehr lange die Apotheke zum Ver­

kauf angeboten habe, die schlecht gegangen sei, weil er in Kronstadt 

boykottiert werde, und dass er sie schliesslich einem Rumänen ge en muss­

te, weil der deutsche Aaufl .stige um 500.000 Lei weniger geboten habe.Ich 

weiss nicht, ob diese Einzelheiten, die mir da erzählt worden sind,stim­

men, dass aber eine deutsche Apotheke von einem Politikus, in dem diese 

Junglinge einen Führer sehen, an einen Volksfremden nur deshalb verkauft 

werden darf, weil dieser um 500.000 Lei mehr bietet als ein deutscher 

Käufer, war eine so peinliche Erklärung, dass ich ganz verwirrt wurde und 
/ 

die entsprechende Antwort gar nicht fand. Ich^agte bloss, warum Scheiner 

diese Erklärung nicht veröffentliche. Pa meinte Roth, auch er sei angggri 

fen worden mit der falschen Verdächtigung, dass er sich sein Gehalt im 

vorhinein habe auszahlen lassen, woran auch'fein wahres Wort sei. Warum 



solle es Scheiner niont auch so Italien. Mir hat es nachträglich leid getan, 

dass ich den zwei Jungen nicht gesagt habe, dass es für einen Mann, der sie 

als Volksfihrer aufspiele in keinem Falle möglich sei, ein Gut,das einen 

Volksbesitz nach unseren Anschauungen darstelle,wegen geldlichen Vorteilen 

in fremde nand abgleiten ?^u lassen.

Wie kann man diesen Jungen den Star stehlen? Ich halte Roth für so ehrlich, 

dass er in Kenntnis seiner Verirrung auch Mut genug beweist, dies auszuspre­

chen. Zweifellos empfindet er jisn heute im Recht. Ich weiss, dass Stadtpfar 

rer MöcLsl versa mit hat, Roth zum Mach denken zu bringen, aber damit keinen 

Erfolg hatte. Es ist sicher sehr sanier, mit Roth und Seinesgleichen ein 

folgerichtiges Gespräch ku führen. I c... selbst habe es trotz jehr fachen Versu 

iaht f rtigg it, vo ei ±jh Inge auch schuldig bin, teil 

Temperament mit nir durchging und ich gedanklich za springen begann.Roth ist 

eine Art Schwarmgeist und Staedel ist es auch.Solche Menschen sind, wenn sie 

einmal in Fahrt sind, wie scheue Pferde an? hetzen sich selbst dialektisch 

immer tiefer in den Graben.Heute empfinden sie sich überdies noc. als Mär­

tyrer.

Ich w ins ehe Ihnen ein frohes Osterfest

und grosse Sie herzlich als ihr



D. Friedrich Wüller
Vttchoksbtkar und Gtadtpkarrer

„ . den 13.Juli 1937 yermannkadt, <  
puetplae 1

Herrn

Dr. Heinrich Zillich

Dachau - Udlding/Sandbar 
bei Mnchen.

Sehr geehrter Herr Doktor !

Mit grosser Freude las ich von den vielen Auszeichnungen, die 

Ihnen in letzter Zeit zuteil wurden. Schon als Sie die beiden Städ­

tepreise bekamen, wollte ich Ihnen schreiben, kam aber nicht dazu. 

Nun las ich, dass Ihnen die Universität Göttingen, deren Huf und 

Bedeutung besonders bekannt sind,den Ehrendoktor verliehen hat. Ich 

beglückwünsche Sie aufs herzlichste. j
Sie hatten die Freundlichkeit, mich Herrn Dr.Murtfeld zur Mit-1 

arbeit am Handbuch für dan deutschen Unterricht zu empfehlan.Ich J 

musste ihm leider abschreiben, da ich nach dreimonatiger Abwesen­

heit in mainen, an sich nicht leichten Arbeitsgebieten^natürlich 

übermässig viel Arbeit vorgefundan habe. Auch haben die Aerzte, 

die mich wieder gesund machten, mir dringend geraten, den Versuch 

zu machen, einmal mit normaler Arbeitsleistung durchzukommenjdenn 

sia meinten, die jahrzehntelange Überbelastung mit Arbeit habe auch 

eine Komponente unter den Wirkungen gebildet, die zu meiner nun 

völlig überstandenen Erkrankung führten.

Die öffentliche Lage bei uns weist* neben einer deutlichen 

und erkennbaren Konsolidierung /dia besonders auf dem Volkstag in 

Kronstadt zutage trat/^noch starke Leichen fortdauernden Fieberzu-^ 

auf. Diese Schwächepunkte werden von abenteuernden Glücksrittern 

verschiedenster Art nun besonders eifrig hervorgekehrt, weil im 

Herbst 

Effekt 

sehr°i 

D^ die

oder Winter Wahlen bevorstehen. Es Wird darum viel auf den 

los gearbeitet. Und es wird auch nach aussen viel mehr Ge- 

dringen, als der tatsächlichen Wirklichkeit angemessen ist.- 

Kirche durch solche fiebrige Zustände immer mitgetroffen ist 



2. 
k°nn men nicht nur bedauern, sondern muss es zugleich begrüssen 

weil nur so die Lebenskräfte, von denen sie zu zeugen h«t.immer 

wieder unt°r Bewährung gestellt werden.

Mit herzlichen Grüssen

Ihr ergebener



91.7.1937

Sehr verehrter Herr Bischofsvikar,

ich danke Ihnen herzlich für din freund11 eher. Glückwunschzu meiner 

Göttinger Shrung, die für mich 30 unerwartet war, dass ich geraume 

Zeit brauchte, um mich daran zu gewöhnen. ^osohendör^er schrieb mir 

dieser Lage listig, die sächsischen Dichter würden noch die gelehrtes­

te ^unft werden. Das will ich ni 1 t hoffen.Unsere Heimat gibt uns Gott 

sei Dank Stoffe genug, um das Le' en nicht zu üb ersehen.

Herm Dr. hurt fei d nannte ich äusser Ihnen noch andere Siebenbürger 

Sachsen, die in zweiter Linie f 'r die Abfassung des von ihm gewünschten 

Aufsatzes für sein Handbuch in 'rege kommen. Ich nehme an, dass einer 

von diesen der Aufforderung nachkommen kann, womit freilich kein vol­

ler Ersatz fir Sie verbunden sein vird. Aber er und ich können die Grün­

de würdigen, die 31© diesmal zu einer Ab sage bewogen haben.

Ich freue mich darüber, dass es ihnen nun gut geht und wünsche Ihnen 

auch für die Zukunft, nicht nur ihretwegen, ein gutes befinden.

Die sieberibirdischen Kreign sse verfolge ich immer noch genau, schon des­

halb, weil ich ja in absehbarer Zeit dichterisch an si^ herantreten wer­

de. Die " egrenztheit des handelnden Personenkredses in Siebenbürgen 

ermöglicht es uns, Beweggründe und Entwicklungen viel deutlicher zu 

erspüren als bei Ereignissen ähnlicher Art in grösseren Lun -ern. Ich 

selbst kenne ja fast alle Personen und nun, wo ich einen etwas entfern­

ten und ab gerückten b eob ach turnst andpunkt habe* vermag ich mir manches 

bloss aus einem wahnhaften Zustand zu erklären, der von vielen esitz 

ergriffen hat, die für die Rolle, die sie spielen, eigentlich gar nicht 

vorbestimmt schienen. Allerdings >aben sich auch einige Menschen,von 



denen ich eine hohe "Einung hatte, jetzt als haltlos und phrasengl^u 

big in einem unzulässigem Maase erwiesen. Hoffentlich siegt bald die 

Vernunft md der reine Instinkt.

" Tit erz 1 i ch en Grüssen

Ihr sehr ergebener



27.4.1940

Sehr verehrter Herr Bischof vikar, 

ich übersende Ihnen die Abschriften eines Briefwechsels zwischen Me— 

schendorfer und mir über eine Frage; die Ihr historisches Interesse 

sicherlich findet, so weit die Dinge auch zurückliegen, die er behan ~ 

delt. Ich bitte Sie herzlich, mir gelegentlich zu schreiben, ob ich 

oder Meschendorfer ihre Zustimmung beanspruchen dabf.

Es geht in der Aussprache um die beurteilung des Verhaltens des 

Dichters des siebenbürgische-aentschen Nationalliedes Max Moltke im 

Jahre 1849* als dieser zu den Ungarn überlief. Die früheren siebenbür- 

, gissen Geschichtsschreiber, besonders die beiden deutsch, würden Me- 

schendörfer recht geben. Ich freilich mache^ diesen Historikern den 

Vorwurf, dass sie nicht gesamtdeutsch dachten,sondern von einem gar 

zu engen landschaftlichen Standpunkt zu jeder ^eit den Kurs der Wie- 

ner «errsohaft beurteilten, deren kirchliche Eingriffe übertrieben, 

aber die deutsche Bedeutung des Regimes nicht genügend zu würdigen ver­

mochten, weil sie unter dessen °chutz ein anderes als ein deutschbehü- 

tetes Leben in Siebenbürgen sich gar nicht vorzustellen in dQr Lage 

waren.Hin solcher Mangel an Phantasie zeigt sich sogar noch bei Ge- 

schichtsbetrachtern der Gegenwart wie z .B. bei meinem guten Freund 

Pomarius, wenn er in dem von Peyer herausgegebenen Buch "Grosse Deut­

sche im Ausland" Brukenthal behandelt und nicht auf den Gedanken kommt, 

dass die Sächsische Universität nicht bloss im alten Österreich,sondern 

h-est^s-tt auch in Altpreussen dem Zugriff der ^entralgewalt ausgeliefert 

gewesen und im HohenzoIlers chen ^ausmachtverband bestimmt aufge­

löst worden wäre. Aus dem Hegensatz zu Wien dachten die siebenbürgi- 
gewissermassen 

sehen Historiker/gegen die ^atur ihres Lebensraums oft kleindeutsch. 

Keiner untersuchte die tragischen Auswirkungen der beiden schlesischen 

( und des siebenjährigen Lr^egL auf die deutsche Machtstellung im Süd-



osten,keiner erkannte, dass durch diese Kämpfe die deutsche Besiedelung 

Ungarns schwer geschädigt, die Sonderbestrebungen der Ungarn in gleicher 

eise gefördert wurden wie durch die Auseinandersetzung des dahres 1866, 

obgleich all diese Ereignisse unmittelbar auch die Position der Sachsen in 

Siebenbürgen schwächten. Pomarius, scheint -es -no'öh heute nicht zu sehen. Mag 

die lange- Auseinandersetzung zwischen dVien und Berlin eine tragische Not­

wendigkeit der deutschen ^eschiohte gewesen sein: ihre Auswirkungen auf den 

Sudosten sind, doppelt tragisch , weil dLrt nicht B erlin, der allmählich sie-, 

gende Teil, der ja lang genug nur hausmachtpolitisch bestimmt "wurde, son­

dern der durch diese Kämpfe immer mehr geschwächte Teil Wien die gesamt- 

deutscaen-Belange. sicherte. Dies heute zu sehen,ist .leicht angesichts dLer 

überall im Keich in Gange befindlichen Korrektur des kleindeutschen Ge­

schichtsbildes, an dem Bleyer befangen noch festhält.Dieses vereiterte Ge- 

schiohtsbild führt dazu, dass auch .Max Moltkes Verhalten 1848/49 nicht 

zutreffend beurteilt wird. Er war wohl Anhänger der Union gewesen wie da­

mals alle A-ronstädter, aber deren Ansicht sums chwung hat er doch auch erlebt. 

Hätte er gegen diesen Stellung -genommen,wovon wir nichts wissen,so könnte 

man ihn den Überlauf zu den Ungarn noch verzeihen.Aber er tat weiter Dienst 

in der längerschar,wie man wohl annehmen muss,als diese im Interesse der 

auch rin Kronstadt endlich klar erkannten deutschen dache gegen die Ungarn 

kämpfte und lief dann doch zu den Eindringlingen ber.Niemand zwang 11^^ 

unter deren Diktatur Redakteur zu werden und ihnen zu dienen,später gar ihr 

Leutnant zu werden.Sein Verhalten ist unverzeihlich, -undeutsch. Mögen seine 

Zeitgenossen darüber anders geurteilt" haben,uns kann ihre kleins^chsische 

Befangenheit nicht mehr bestimmen. 1;

Ich würde mich freuen,ihre An^i ;ht zu hören.Gerade in unserer ^eit der 

gesamtdeutschen Überprüfung der deutschen Ä es oh ich t s s ch reib «ng ist es nicht 

gleichgültig, wie das ü ahr 1848/49 beurteilt wird.

Ich grüsse Sie herzlich mit deutschem Gruss und mit den besten Wünsche 

. .-für ihr Wohl ergeben als Ihr a -g- t

*





Karls V. ein fernhin wirkende s Versagen der Habsburger erkennen.Ls 

lag freilich in der Idee des Reichs fdaß die Kaiser es zum Weltreich 

ausweiten wollten und dabei ihre Hausmacht, die möglichst stark sein 

mußte,übersteigerten und in sie den ^inn ihrer Aufgabe hineihlegten. 

.Dies geschah gerade bei Karl V.in einem großartigen,reichhäften Stil, 

leider in keinem deutschen.Bei der damaligen Schwerfälligkeit des 

Verkehrs ergab jede Mehrung des Reichs und welcher anderen Herrschaft 

auch die Notwendigkeit,die n Provinzen durch - Stärkung der land- 

schaf-licnen. Mächte zu sichern.Solange eine grundsätzliche Beseitigung 

der erblichen Landesherren unmöglich jar (vom späten . Xi 1t el al t er bis 

zum Beginn des 20.Jahrhunderts)gab es kaum einen-anderen heg für die 

Kaiser,als sich eine starke Hausmacht zu schaffen und die Landesfür­

sten durch ein ewiges Spiel zwischen Gunst und Becrchm g an der Stan­

ge zu halten.Entfernten sLM UDP die Kaiser dabei zu weit von der 

deutschen Grundlage,so trifft sie unser Vorwurf. Der Vorwurf aber, 

daß sie sich zu viel mit Italien befaßten,der oft erhoben wird,ist 

unzutreffend,d: nn Italien war damals wirtschaftlich und kulturell• 

für Deutschland wichtig und konnte sich gygen roberer allein 

nicht wehren.Li; o-en hätten bei einer Abwendung der Kaiser von 

Italien sofort dort Einzug gehalten und aus neich auch io idli- 

chen blanke bedroht.Das-kaiserliche spiel mußte, also dieses-aum mit— 

einbeziehen.Die Kaiser waren die ersten Herrscher des Abendlands, 

nicht inner ihrer rächt,wohl ater ihrer Sendung und ihrem Rang nach, 

und daß sie diesen Anspruch zur Geltung zu bringen suchten,adglt das 

deutsche Volk,so bitter es auch oft dafür opfern mußte.Ls ist aller­

dings eine andere Krage,ob Karls V. spanische Kestiert“ . eggensreich 

wär. die war es nicht.Ihn su*vsmteilen,heißt, auch die Irrsten 

nicht versebenen.Der Kaiser unterstellte,sei ost wenn er noch so ein­

deutig Hausma chtpolitik trieb,immerhin größere deutsche • ebiste sei- 

nem -chutz, als MP einzelnen Landesherren in eine., di Gesamtheit 

häufig schädigen- n eise vertr»tenv>0^

le/ ?h,w±e einmal mein freund Brune Brehm,dessen Ge- 

bohichL^s;hau sich mit meiner deckt,währens einer Tagung auf mich 

zutrat und unvermittelt fragtet ‘Bist du für Karl V. od r Luther?*

Ich begriff,daß es .ihm nicht ar
Bekenntnis zu hören,sondern lediglich darauf,wie ich mich zu den 

politischen Auswirkungen der Reformation stellte,und da sagte, ich, 
was er erwartet hattet »Nk ' W ich wollten damit

.dass 02 ieusrzeit deutsche Hfl loht sei,, vor aller anderen 

zum Reich und,solange es sich im Kaiser verdichtet,zu di sem zu I 

stehen,wöge gen,wenige r zu Luthers Seit als nachher,die Protestant!* 

sehen Pürsten die Robellion^Kaiser und die ichseihig— 



keit zu ihrem zwar selten ausgesprochenen, wohl aber betätigten Recht 

machten.Eine solche Auffassung der "Reichslibertät", die auch von den 

katholischen Fürsten vertreten wurde, ist durch die Reformation zwei­

fellos gefördert worden und hat zum Reichszerfall wesentlich beige­

tragen, überdies manchen Irrweg der Kaiser beschworen.Die von Ihnen er­

wähnte Rechtfertigung Gustav Adolfs vor seinem Zug nach,Deutschland 

wird jeder vorgebracht haben,den es gelüstete, gegen den Kaiser zu 

kriegen.Nag der bohwedenkönig darin gutgläubig gewesen sein, als Ein­

dringling hätte er sich doch nie durchzusetzen vermocht; und angesichts 

des schändlichen Hausens seiner Truppen - die Erinnerung daran ist in 

Süddeutschland noch lebendig - glaube ich auch nicht an die Möglichkeit 

einer Reichserneuerung von dieser Seite.

Sun hat freilich die Reformationszeit, wenn man sie nicht einseitig 
von den Folgen für die Reichseinhel/^etrachtet, ein»» durchaus ande­

res Aussehen, und dieses ins Auge gefaßt verlieren Brehms Frage und 

meine Antwort darauf ihren Sinn. „ Luther, der überdies selbst kaisertreu 

war, kann gar nicht gegen Karl V. abgewo/gen werden. In ihm brach deut­

sches Schicksal urnotwendig, in den Auswirkungen segensreich und ver­

hängnisvoll über uns ein. In der Reformation äußerte sich eine innere 

deutsche Befreiung in übermenschlicher Gewalt. Die durch Luther be­

wirkte Ausbreitung und Verlebendigung der hochdeutschen kaiserlichen 

Kanzleisprache, die Brechung der kirchlichen Abhängigkeit weiter Teile 

des Volle von Rom, die Besamung der Wissenschaften, die Innigkeit des 

evangelischen Chorals, die Schaffung der lutherischen Ff arrhaus gesit- 

tung und vieles andere sind Gewinne. Demgegenüber steht, daß sich die 

evangelische Kirche sofort zersplitterte, daß sie Glaubenssätze auf­

stellte wie die Ghadenwahl oder die schriftgelehrtenhaft aninutende Wort­

gläubigkeit ans Evangelium, die niemals wirklich ins Bewußtsein des 

Volks eindringen konnten, weil sie ihm fremd waren.Ob nicht damals 

schon durch Reformation und Gegenreformation die innere Entfremdung 

des deutschen Volks vom Christentum eingeleitet wurde, die heute zur 

Tatsache,besonders im evangelischen Bereich,geworden ist,bleibe 

ununtersucht. Auch die katholische Unnachgiebigkeit der Kaiser mit 

ihren unter Ferdinand II. schauerlichen Auswirkungen gehört jener Zeit 

der Befreiungen und neuen Bindungen an,von denen Kräften doch keine 

stark genug war sich allein zu behaupten.Hier ist der Ort, den Habsbur- 

gern, die oft den Päpsten die Kehle zuschnürten (noch Franz Josef ver­

hinderte einmal die Wahl eines ihm nicht genehmen Papstes) und die 

doch von katholischen Rücksichten so häufig gegen das deutsche Wohl 

verführt wurden, schwere Vorwürfe nicht zu ersparen. Uns ist aber jene 

ganze Zeit doch nur dann verständlich, wenn wir sie als eine Epoche 

eines tragischen Schicksalsausbruchs betrachten,die Segen und Fluch 

bis in unsere.Tage aussäte.Wie könnten wir s6nst begreifen,daß auch 



die Protestanten Ketzer und Hexen verbrannten.

Der glaubensmäßige Zusammenhalt des Volks war zerstört, die Pürsten 

sahen in Aufständen gegen den Kaiser kein Verbrechen, beide Konfessionen 

hatten die völkischen Erneuerungskräfte verraten.Es läßt sich kein ande­

rer Ausweg aus solchen Zerstörungen der Reichseinheit und Ordnung den­

ken als eben den furchtbaren dreißigjährigen Krieg,der uns politisch 

nur furchtbares bescherte.

Erstuunlieherweise scheint die Gegenreformation aber eine der schön­

sten deutschen Kulturblüten, das Barock, jenen letzten großen Kultur­

stil gefördert zu haben, der selbst den Protestantismus mitergriff,bis 

Dresden und Potsdam faßte und nicht bloß auf die Baukunst beschränkt 

'war,sondern alle Lebensgebiete,selbst den Bauern,die Tracht und das 

Daseinsgefühl,umarmte.

Ist diese Blüte in ihrer Vollendungszeit, etwa zu Lebtagen Prinz Eu­

gens, nun katholisch, wie Katholiken oft FSumm behaupten und manche 

Leute gewisser karger noddeutscher Gebiete angesichts des Mangels sol­

cher Kultur in ihrer Heimat noch unverständiger erklären? Kein! Höchste 

Kulturformen entstehen nur aus gewaltigsten Bewährungsepodhen des Volks 

und seiner Sendung.Sie entstanden hier aus dem durch die kaiserliche Ost­

bewährung gegen die Türken befruchteten Seelenschwung des deutschen 

Volks und zwar aus dessen besonders einsatzgerufenen Teilen,den- südli­

chen.Sie entstanden aus einer Zeit weitgespannter Leistungen,aus der 

schöpferischen Erfüllung der in Wien zusammengefaßten Reichsgesinnung* 

Wie Romantik und Gotik aus starken Beiten erwuchsen,so auch das Barock 

aus einer solchen.Anders kann sich ein das gesamte Leben erfassender 
Stil gar nicht bilden (wovon die meisten Kulturbetrachter nichts wissen).

Es ist, wie Sie mit Recht betonen, ein Jammer, daß Lügens Reichsre- 

formpläne von Karl VI. unbeachtet blieben.Dessen Vorfuhren hätten sich 

ihnen wohl nicht versagt,dennoch - ien war damals die Seele des Reichs. 

Die Rettung des Abendlands vor den Türken,die Demütigung des Lonnenkonig- 

tums,die Eroberung des Südostens,der in Abwandlungen zwar,doch bis 1913 

gehalten wurde,sind die größten deutschen affentaten unserer Vergangen­

heit und politisch von gleichem Rang.Diesen Ruhm schmälert es kaun^aß 

übermäßige Forderungen Wiens an Paris die Wiedergewinnung Straßburgs 

vereitelten.Um wieviel kleiner Dachten damals die deutschen Pürsten! 

Der Große Kurfürst bezog französische Gelder,woran auch die von Leopold 

1681 geplante Koalition zur Rückeroberung Straßburgs scheiterte.Hoch 

beim Entsatz Wiens,als das ganze Reich sich fand,fehlte Brandenburg 

und kam erst,nachdem es von Österreich den Kreis Schwiebus zum Lohn 

empfing.
Bei der Beurteilung der friderizianischen Kriege komme ich nie frei 

von jener Haltung,die sich in dem oben erwähnten Gespräch zwischen Brehm 

und mir ausprägte.Jeder Angriff auf die deutsche Einheit und gar gegen 

das Reich bringt dem Gesamtvolk Schaden. Ich ziehe aoer den Hut vor 



uem großen Preußenkönig bis zur nrde,&cnn er dachte zwar ausschließlich 

preußisch und lebte nur in der französischen Gelsteswelt,aber seine 

Pflichtgesinnung,sein soldatisches und staatsmännisches Genie haben das 

deutsche Volk bis heute befruchtetes gibt gewaltige Vorgänge unserer Ge­

schichte »deren T^gik so erschütternd ist,daß man sich am liebsten eines 

Urteils darüber enthält,besonders wenn nach langen bitteren Nachwirkungen 

jener Ereignisse dennoch daraus ein später Segen erwuchs.Eine solche Ein­

stellung muß dann allen Kräften gegenüber gelten,die sich damaLs tapfer 

maßen,
Österreich (ich wähle diese Bezeichnung,weil "Labsburg"vielfach unzu­

treffend ist und mit seinem heutigen Beigeschmack au^die Theresia gar 

nicht paßt ,deren deutsche Besinnung bewußter war als/jewem damaligen Für­

sten),Österreich also wird von Ihnen mit Recht getadelt,weil es Rußland 

und Frankreich in den Kampf hineinzog,aber vergessen wir nicht,daß der 

tittelsbacher Kaiser Karl VII.,von Paris ausgehalten,von Berlin unter­

stützt, die Franzosen zuerst einschaltete,daß England Berlin Geld gab und 

dadurch seine deutschen Positionen stärkte.Vergessen wir nicht,daß Eng­

lands Weltaufstieg damals durch die deutsche Zwietracht geiürdert wurde 

und daß diese,was ich in meinem ersten Brief schon betonte,die deutsche 

Kachtlage in Ungarn und die deutsche Besiedlung des Südostens schwächte. 

Gerade diese volksdeutsche Auswirkung des Eingens schädigte ohne Schuld 

Wiens das Vermächtnis Eugens an den Reichsgrenzen,zu denen das südöstliche 

Vorland unbedingt gerechnet werden muß.Wiens Aufstieg zu seiner höchsten 

Macht um die Wende des 17•zum 18.Jahrhundert^ steht im Einklang mit den 

Interessen des Reichs,des Erdteils und des deutschen Gesamtvolks,förder­

te Binnenzwi stricht,schützte die Reichsgrenzen im Westen,besiegte Frank­

reich, vertrieb die Türken,nahm ein riesiges Gebiet unter d|e deutsche 

kMacht und vermehrte den deutschen Siedlungsraum,der sica bei ruhiger 

Entwicklung beispiellos hätte vergrößern können* Land war ja genug dafür 

erobert.Die innendeutsche Raoh t au s einandersetzung von 1740 an bis ins 

19. Jahrhundert brachte mehrere blutige Binnenkriege,schwächte die deut­

sche Herrschaft und Volkssiedlung im Südosten,förderte die Reichsfeind­

lichkeit der Ungarn,die Loslösung Italiens aus deutscher Gewalt und ist 

verbunden mit der kleinstaatlichen geistigen Verengung im Binnenland.

Bas Genie setzt sich durch.Ihm zu widerstehen,ist aussichtslos.Daher 

rührt die fritzische Gesinnung am Ende des siebenjährigen Kriegs^als 

Friedrichs. Siege über die Franzosen das Nationalgefühl befeuerte/auch bei 

Goethe her, dessen positive Reichsgesinnung kürzlich Srbik nachwies .Aber 

auch später deckte sich Preußisch und Deutsch nicht immer.Josefe II. Nach­

folger erlebte preußische Agenten in Ungarn und mußte das neueroberte 

Belgrad,den idealen Brückenkopf des Reichs im Osten, den Türken zurück­

erstatten, weil Berlin sich mit der Pforte verbunden hatte und zu deren Un­

gunsten keine Erwerbungen Österreichs dulden wollte.
Über Kaiser Frans urteile ich wie Sie,freilich über Metternich wohl an- 



izers ,dessen Ehrenrettung durch Srbik und das jüngst erschienene Buch Lau­

bers in Gang kam,das Brehm förderte,und das ich Ihnen,Ihre Erlaubnis vor­

ausgesetzt, durch den mir bekannten Luserverlag übersenden lasse. 

Die Tragik der langen Auseinandersetzung zwischen Berlin und Wien hat 

drst Hitler überwunden; sie hinterließ uns bis heute eine Geschichtsschre/- 

bung mit Scheuklappen,die nun erst rasch beseitigt wird.Das Unheil,das si^ 

anrichtete,ist unabsehbar*im Bemühen,Preußens Aufstieg in jedem Pall zu 

rechtfertigen,verlor sie den Blick fürs Gesamtdeutsche*Sie ist mit schuld 

an der Verengung des binnendeutschen Volksbewußtseins,das ein Drittel des 

eigenen Volk und dessen Leistungen völlig vergaß.Von Österreichs Bewährung 

im Südosten wußte man nichts und schmähte es,wie es Treitschke tat,Es giur 

kein Volk,das seiner je so beispiellos vergessen hätte!Es mag eine unabän­

derliche Folge der Machtauseinandersetzung gewesen sein,daß sie die deut­

sche Herrschaft über den Südosten schwächen mußte,wer aber begriff diese 
Tragik einer notwendigen inneren Klärung,wer die Auswirkungen auf die ge- 

samtdeutsche Position /n Europa? Bismarck allein,obschon er,nach sä lan- 

ger teilstaatliche® Absonderung innerhalb Deutschlands, keine endgültige 

Lösung finden konnte. Der Südosten in deutscher Hand war ein Bchutzwall 

des Reichs und des Abendlands,hatte im Karpatenbogen eine verteidigungs­

fähige Grenze,während seit 1918 das Reich auf die vor-eugenisehe Linie, 

knapp vor Wien,zurückgeworfen wurde.Der Südostei^tand im deutschen Lebens- 
raUm,wa^£ach 1918,als er verloren ging,bewies.Von Deutschen kultiviert, 

geformt,geordnet,ja national erweckt,waren dort sogar die anderen Völker 

lange innerlich für eine solche Ordnung gewonnen worden,obgleich diese 

schönste Meisterschaft der ^taatskunst durch den binnendeutschen Streit 

um ihre Vollendung gebracht wurde,Was dort vor sich ging,berührte das gan­

ze deutsche Volk,war und ist für seine Zukunft schicksalhaft.Die Binnen­

deutschen sahen es nicht,fühlten sich dafür nicht verantwortlich.Darum

uns dieser Raum, ien war gewiß oft schuldig geworden am deut­

schen westen,es hatte aber den Deutschen ein Ostgebiet gewonnen,großer alS 

jede andere Landnahme,ein Gebiet,dessen Schicksal uns nie gleichgültig 

sein kann,Es wäre leicht zu halten gewesen,hätte das deutsche Volk,durch 
kleindeutsche Ideen^verengt,es als seinen Kaum begriffen,wäre /ien nicht 

geschwächt worden.Gewiß,die innere Nachtkrise mußte gelöst werden.Ihre 

tragische Wirkung im Südosten ist erschütternd*

Auch die Romantiker dachten kleindeutsch.Dies besonders deshalb,weil 

sie nicht begriffen,daß ein reichhaftes Volk,und das ist das unsere al­

lein, seine Sendung verliert,wenn es sich fürchtet,Herrschaft auszuüben. 

Man fürchtete sich 1848 davor.Darum die Verlegenheitslösung in,Brankfurt. 

Das einzige gesamtdeutsche,reichhafte Wort,aus den Volk gesprochen,war 

damals die Adresse der Siebenbürger Sachsen,als sie sich dafür bedankten, 

daß die Paulskirche die aufständischen Madjaren ermahnt hatte, die Deut­

schen Ungarns gut zu behandeln,dann aber hinzufügten, es hätte



n Vertretern e .an Volks besser angestanden,einem kleinen . ' 

Volk gegenüber nicht zu bitten,sondern au gebieten»Von den führen­

den Männern dachten lediglich jene,die dm ganz: 

Österreichs ins Kelch einbringen Wilt en, re lebhaft irs Kinne unserer 

Geschichte und iendun

im Gespräch der heute besonders herausgestellte Historiker Kuchen— 

wirth,dessen :htu” überall verbreitet ist,darauf 

aufmerksam, daß ~chwar: g fa 

groBe Auslands h Ungarn zu leiten,um dort, wo d r 

erstickt worden sei,dta deutschen .Volkoboden zu vermehren» Li Nati— 

reurr dung umgriff ihn niHhtGIch las,die Akten darüber vor 

kurzem nach» 1 eich bin© auch in der Phantasie Wim erliche Zeit«dir 

und Ungarn Lob ape 
schwächen,and keinen Klick hatte für die großen Kö lichkeiteneSas

.1 ? VOt . eiche :
* Mit diesen Urteil finde ich 

wir die Ursachen anders sehen, dis sind artig in der schuld 

Habsburger,ich in der G und dadurch

' 2 en --. - a ■ ' < ■■ , c . 

dealitut der an er^F ban Kußtb»>'uZ mi 

aber in der Pestetellifhg des fbrtwirkendx n V 

■ beetätig*,,Mt die innere
Volkx teeine auch 1 . 1 ehe Ammir-, ' 

sums aueübte, 
erweist die Tatsache,daß 'den deutsche: 

ehemaligen groWLterrBichisoh n tes nach dessen auf 

nirgend. eine - nennenswerte. vv ..ksdcuteche flucht • einse 1 

flohen aus dein an Polen abgetretenen ehemals'' preußischen Gebiet

.Ilion Deutsche i 

war sehr schwer? es

■u^ter dem selben Druck' .lagen wie s.S. 

m&sMUist das kein ?Mweis dafür,daß das 
wilhelminische ^R»i< .. mehr'M# das alte 

S^terrelehiBdhd die deutschen Rational

»das eigentliche VylksbewuZtecin

i neulich in Pier 1 ■war,erfuhr ich 

unde,daß dort während der Abstimmung übar die. 

gehen1eK it KordschleOwlgs nach dem Weltkrieg Äixgx nicht co •

»•wäre so etwas jemals in Ah. . o. e

■-tum möglich gewesen? Man wende nicht ein,daß 

m®rkwt;rdig ichbefangene Gegenden gibt,di« auch NreMdHÜ^Vsohaft lang 

y die sohwedi

Jerom a: ♦ > I d*



ges für sich.Einen so-unmittelbar aus dem Vo. kstum erwachsenden - 

nationalen Freiheitswillen wie in Süddeutschland findet ran dort 

kaum. Die 1‘iroler 1809 sind anderer Art. Der käntner Volks auf stand 

1918/19 in einer Zeit,da niemand und schon gar nicht eine ganze Land­

schaft in Deutschland nxEkxkKkxwikixn zu den Waffen griff,ist ein 
herrl ches Beispiel füh^Ry bucht und die Sinsatzkraft süddeutschen 

Volksbewußtseins ML nationaler Freiheitsliebe.Koch überwältigender 

ist der Volkswiderstand der ganzen Ostmark gegen Dollfuß und döhusch-

(Jnd der Nationalsozialismus setzte sich als Vo ksbewegu g auch 

zuerst li rüden durch. Woher also diese das Volk unmittelbar hinrei- 

Lenc . nationale Wehrhaftigkeit der Süd- und Südostdeutschen? Eine 

Wehrhaftigkeit, die keines Befehls bedarf,um sich zueammenzuschlie- 

ßen^L uch in den Befreiungskriegen sieht ja das österr ionische Jahr 

1809 vor dem gesamtdeutschen und durch Preußens geniale Hänner be­

sonders kraftvoll geführten Jahr 1815.Diese HrscheinU gen rühren da­

her, daß der Süden weniger staatsverengt denkt (trotz dem scheinbaren 

bayrischen Sonderfall/)• Koch in Vilhelms II • Heich gilt dies.Dazu 

mag noch kommen,daß protestantische Gebiete leichter Ideologien ver­

fallen, die an den Verstand allein rühren,wie domokratieeher,kommu­

nistischen, romantischen Ablockungen von der Volkswirklichkeit.Lian 

kann hier einwerfen,daß der politische Katholizismus wesentlich im 

Süden beheimatet/sei.Gewiß,aber er hat auch dort die schärfste Ab- 

lehnw g,z.B. in der Ostmark, erfahren und war immer auf bestimmte 

kreide beschränkt,die das breite Volk dauernd nicht beirren konn­

ten. Eine katholische Prozession in Süddeutschland hat immer etwas 

vom Volksfest an sich.Ich sah einmal in Paderborn einen solchen üm- 

zug.^ir liefe kalt über den Rücken,diese verhinderten Protestanten 

hinter den Kerzen einherstieren zu sehen.Das war wirklich die eccle- 

sia militans.

Es bedurfte erst der großen Volkss ms uer ung unserer Zeit, um 

all diese lange unsere Gesamtmacht störenden Nachwirkungen XEKktx 

teilstaatlicher VerengungKK zu überwinden und das Volksbewußtsein 

auf die ganze VolksWirklichkeit auszuweiten.Der Weltkrieg als Sämann, 

der jetzige als Emtemann sind die großen Etappen der Überwindung 

des 18.und 19. Jahrhunderts unserer Geschichte.Und wäre uns nicht 

ein Genie geschenkt worden, so wäre die Saat des Weltkriegs nicht 

so btld in die Halme geschossen.
Gun möchte ich von dieser ^chau zum eigentlichen Anlaß unserer 

Aussprache,zu dem so einzelhaften Pall des . m ^öltke zurückkehreh. 

Die kleindeutsche und dazu die in seiner Zeit noch besondere roman* 
tische,politisch wirklichkeitsfremde Stimmung in Deutschland müßte, 

wie Sie es ja ausführen, eine Erklärung für Moltkes Verhalten abge- 

ben.Ef sah eben,wie Die meinen,in den Ungarn,zu denen er überlief,



Freiheitshelden und Brüder der Deutschen.Sie,Meschendörfer und ich 

vereinigen sich im Urteil über ihn wenigstens darauf,daß Moltke in­

stinktlos wa|f und daß sein Verhalten, von den Tatsachen des geschicht­

lichen Vorgangs her betrachtet, nicht zu bejahen ist. Darüber hinaus 

aber sage ich,daß es undenkbar sei,ihn - wie Sie und hsMoJendörrker 

es tun - aus den S timmungsgegebenheit  en seiner Zeit zu rechtferti­

gen. Der »springende Punkt für mich ist folgender: Moltke war Anhänger 

der Union wie anfangs alle Kronstädter. In dieser Haltung stand er 

als maßgebendes Mitglied in der dortigen Sänger »schar, die sich der 

Freischar anschloß und die,wie Meschendorfer richtig feststellt, ge­

gen Unruhestifter errichtet wurde. Es ist gleichgültig,wann sich 

Moltke dieser Freischar mit seinen Sängern angeschlossen hat, es ge- 

j denfalls und es-blieb l, auc sich die Kronstädter 

gegen die - nion stellten und damit die einzig möglich,dem 7; ut sch tum 

nützende Haltung einnahmen. Also wär er ^oldat Kronstadts und dos 

in dieser Haltung geeinten sächsischen Volks, und zugleich auch Sol­

dat an der Seite des Kaisers. Daß der Kampf der Siebenbürgen Sachsen, 

vom deutschen Standpunkt aus zu werten, nur gegen die Madjaren und 

für .len stattfinden durfte,ist ihnen,Geschendorfer und mir klar? 

wir sind demnach alle der Ansicht,daß damals die deutsche Jache im 

• Südosten die Liens war. Dies aber muß aich Moltke erkannt haben,da 

jedermann um ihn mit dem Einsatz des Lebens die gleiche Überzeugung 

vertrat.Er war vielleicht,was ich nicht weiß,was jedoch.nach seinem 

eigenen V.ort, er wolle stets an den gefährlichsten Ort gestellt wer­

den, anzunehmen ist,sogar an den Gefechten der Aronstabter gegen die 

Madjaren beteiligt,Man kann doch nicht glauben,er habe sich,wenn 

seine Kameraden aus zogen,gedrückt.Er sah ferner,daß die Ungarn kei­

neswegs deutschfreundlich im Lande hausten (Hiederbrennung Loens usw.) 

er wandte sich auch,soweit wir wissen,nicht gegen die Unionisten 

in Kronstadt,als sich zu ihnen alle bekannten,denn er trat,was doch 

überliefert sein müßte,nicht aus der Freischar aus, er blieb also 

bis zum Einmarsch der Ungarn Whhrmann,Soldat einer Truppe,die nun 

ausschließlich gegen die Madjaren stritt. Zu den Feinden lief er 

erst über, als sie seine eigenen Kameraden geschlagen und deren Stadt 

erpbert hatten,darin übel regierten und wurde dafür ungarischer Leut­

nant. Jein - dies ist kein einfaches. * iederversinken in die romantisch- 

ds utsehen zeitbeding Jen Verblendungen, die er, der seit Jahren in 

Kronstadt gelebt und außerdem die Erfahrungen der vorangegangenen 

Monate geteilt hatte,in ihrer Enhaltbarkeit erkannt haben mußte und 

im Schicksal seiner Kameraden nun erst recht als sinnlos erfuhr.Sein 

Verhalten ist einfache Fahnenflucht, getarnt mit romantischen Erklä­

rungen. Las soll Fahnenflucht denn sonst sein! Die eigene Truppe ge- 

schl-gen,die Kameraden flüchtig - und er allein läuft über zum Sie­

ger. Das ist Fahnenflucht.



Ich habe in einer großen, aus deutschem Geist lebenden Armee im 

Weltkrieg gedient und hoffe auf baldigen Erfolg meiner Bemühungen, 

in der größten deutschen rmse dienen zu dürfen,die ihren Geist,we­

sentlich dem Herrlichsten vercankt,was die Preußen uns schenkten,dem 

soldatisch-strengsten Ethos, das aber auch schon 1349/trotz aller 

romantischer Md kleindeutscher Verengung im Po" itischen, allgemein 

deutsches Soj.daten.ge.se tz war und auch für einen Moltke galt, und da 

vermag ich es niemals zu begreifen,daß sein Überlaufen gebilligt wer­

den kenn,Ich gebe gern zu,daß man es zu verstehen vermöchte,wäre es 

sofort nach der Entscheidung Kronstadts für die. Union und für Öster­

reich ZE sch ' Is Gegner Wiens sich selbst t] 

blieben wäre, al '.e M ihn" seine Ansicht verwarfexU Aber er blieb 

damals in Kronstadt,er blieb dessen Soldat, erstand monatelang gegen 

den Feind, zu d m er dann... genau in gleichen Augenblick überlief,als 

seine Truppe .besiegl

Wenn die Zeitgenossen in Siebenbürgen,etwa G. R.Teutsei , 

ande rs urteilten, so waren es eben keine Soldaten, sondern Geschichts- 

bet achter,die der Gefahr unterlagen,das deutsche Staatswesen,das ihr 

eigenes deutsches Wirken trotz den bestehenden Gegensätzen schützte, 

zu Gunsten der gerade gängigen Ideen der binnendeutschen Verengung 

zu vergessen,die den Südosten völlig vergaß,in dem Sie lebten.Diese . 
geistige Abhängigkeit vom kleindeutschen Leben,die seltsamerweise 

gepaart war ri Lurchäus richtigen Abwehr jeder S$hwäq 

Wiener Macht durch die Ungarn,dauerte ja in Siebenbürgen bis 1914 

(selbst in Österreich fand sie breiten Eingang) und ging so weit,daß 

auch wir genau wie das wilhelminische Ueutschlw 

deutsche ^eschichtsschau.hätten'und die Österreichische Geschichte 

kaum näher kannten. Selbst im Literaturunterricht dspäiebenbürgisehen 

Gymnasien las man nicht einen der großen österreichischen Lichter 

des 19. Jahrhunderts,etwa Grillparzer,Anzengruber,Raimund oder Eestroy, 

auch hierin dem Beispiel Deutschlands folgend,wo österreichische 

Leistungen aus seelischer Notwehr gegen das unbewußt wohl doch sich 

regende Schuldgefühl des Abfalls vom Gesamtdeutschen selten gewür­

digt wurden. Und auch dies wurde in Österreich oft kopiert,wo sich 

ein unbegründetes Unterlegenheitsgefühl breitmachte gegenüber dem 

äußerlich so selbstsicheren Ton dev Menschen ixx im Reich Wilhelms. 

Über dieses merkwürdige Zurücktreten des Österreichers schrieb Brehm 

einige sehr.kluge Zeilen.Es rührt wohl daher,daß die Unhaltbarkeit 

des dpätosterreichisehen Systems nach 1866 allen Österreichern.. inner­

lich klar geworden war.Ohne die Unterstützung des ganzen deutsche# 

Volk war der Güdoston nicht dauernd haltbar.



Heute wird nun die Leisturg Österreichs wieder allgemein bewußt. 

Ebenso wie die Gestalten Eugens,der Theresia,Metternichs,Sohwarzen- 

bergs, steigen die unbeachtet gebliebenen österreichischen Geistes- 

heltin wieder auf.wahrhaft aufgenommen und heimgekehrt in ein Reich, 
ften Verengung der Vergangenheit frei wurde,frei a& 

vor der zeitbeding :en und vorübergegangenen nationalstaatlichen I- 

d--enwelt des 19. Jahrhunderts»die zur Auflösung Altöeterreiche mit 

bei--»tri gen hat. -H ist nun ein Keich,das eins seiner ersten ^riegs» 

g ugen nannte,das wieder relebhaft wurde, 

europaordnend und ohne Angst davor,eine solche Ordnung auch durohzur 

setzen.Toi alten Österreich wirkte bis -ExLE ISIS noch ein kM-' 

merlicher Rest jenes reichhaften Ordnungsanspruchs nachjim 

dort das Volk sta6tsverengt.>R-.-.-

, ser Staat innerlich durch unsere Leit üb«

•Lieferung »einer soldatischen und seiner 

verspielten bisaarckischen Herkunft sich erneute, . 

reiöhhafte des anderen sich te,nun allerdings 

getragen wieder vor GesMtvdlk^ volkhaft verwandelt und hsndlnngs- 

fhhig wie nie zuvor.All dies gelang so rasch und vollJfomen, weil . 

aus dem ordnenden und zukunftechöpferlsehen Geist.eines Genies unter 

eine einigere 6 nsus lo.ee gestellt wurde»
Kur eine Frage noch,die mich wieder zu Vax l oltke zurückführt.Wa- 

upm könnt ^würdige,in seines kern doch für --oltke nicht 

schmeichelhafte Brauch der kronetädter Gymnasiasten entstehen? Warum 

klopften die Burschen,wenn sie ein Fenster in der Schule Zertrümmert - 

hatten und ihre Kameraden um einen Beitrag zur Deckung des Schadens 

• baten, mit zwei Scherben aufeinander und riefen dabei ununterbrochen: 

tke!? Das muß doch einen Sinn gehabt haben, als es entstand. 

Ich bin überzeugt, daß der Kronstädter/ der dienen Vßrnüch ins-Leben 

setzte, damit dem Gefühl Ausdg$ einer National- 

sper.de unwürdig gewesen# Dar sich ein Brauch, der über ein halbes 

Jahrhundert Kraft behielt, entwickeln konnte, beweist, wie viele 

B0''dachten, nders kann ich mir .die Entstehung des Braucke ment 

erklären. Dar Volk, hier vertreten durch Schüler,fühlte einfach in 

soldatisch; hie romantisch angehauchte Führerschicht aber verzieh 

einem Kameraden,der sie während eines blutigen Kampfes i- Stich ge* 

lassen hatte,und belohnte ihn gar wegen eines Gedichts,das ihrem 

heimatlic en Empfinden en tsprach,mit. einer National,spende und

nit den Überläufer zum Helden. Vs' gibt keinen besseren 

Beweis für die politische und völkische Unklarheit jener Zeit,so­
wie der Verwirrung der Begriffe für soldatischen Anstand, al 

sen Vorgang.Auf der einen Leite ehrte man öt.L.Roth und Fabim, 

die gegen die Ungarn fielen,auf der anderen Moltke,der zu ihnen 



überlief»

Entschuldigt man dies noch heute,so muß man zugleich feststellen, 

daß damals eine seltsame Männerwelt am Ruds?war.Oder ist es so zu er­

klären, daß Moltke später ein tüchtig sich bekennender Deutscher wurde, 

dessen Jugendstreiche man gern Vergaß? Gut,dann stellen wir wenigstens 

f atfdaß er in der Jugend einen unentschuldbaren Streich beging und 

später recht achtbar wurde.Damit bin ich einverstanden.Dachten seine 

Zeitgenossen so,mag xx sich die Entstehn g des Max-Koltke-öpiels mit 

. Hationalspenae vereinigen lassen.

wird innen hoffentlich nicht unangenehmein,wenn ich unseren 

Briefverkehr . eschendörfer zugänglich mache,weil meine Antwort auf sei­

nen Brief in diesem enthalten ist.Außerdem gebe ich den ganzen . einun^- 

austausc- noch K.k,Klein und ^chlandt,vielleicht auch lomarius,xx de- 

ren Urteil ich hören möchte.

Ich bitte Jie,es mir nicht zu verübeln,wenn ich ihre' ^it^mit die- 

. . igetüm von Brief belaste.Ich schrieb einen ganzen wahrer

. ... von Ihnen berührten fragen.Daß ichs tat,daran sind eigent­
lich Jia auch noch aus einem fernliegenden Grund schuld,denn den er­

sten Zugang zur Geschichte erschloß mir einst ihr Unterricht In Kron­

stadt, seltsamerweise durch eine strenge Maßregelun , Zr Sie sich als 

Schüler unterwarfen.Ich hatte einmal meine Aufgabe nicht gelernt.Es 

war knapp vor Jahresschluß,und da sagten Sie mir,Sie ließen mich RAM 

gnadenlos durchfallen,wenn ich mich innerhalb zwei Wochen 

bei ihnen nicht mit dem ganzen Stoff im Kopf meldete und dabei vor­

züglich antwortete * könnten Sie mir für mein Wissen nicht die beste 

Hüte geben, fiele ich durch,denn es sei eine Schweinerei,erränge ich 

mir nicht die beste Kote,die ich bestimmt erobern könne.Da mußte ich 

mich,innerlich voll Wut über die drakonische Anordnung,ans Buch setzen, 

und in der Not erwuchs in mir die Lust am Stoff wie nie zuvor,und 

seither verflüchtigte sie sich nicht.Sie haben mir gewissermaßen 

die Geschichte eingebläut. Da ich mit Vorzüglich bei Ihnen bestand, 

hoffe ich jetzt keine allzu schlechte Note einzuheimsen. Den Dank 

für jenes Vorzüglich und alles, was damit als gute Prucht bis heute 

verbunden blieb, schulde ich Ihnen und werde ihn nie vergessen.



22.6,1940

Herrn
Bischofsvikar D.Eriedrich Hullor
Hermannstadt'

Sehr verehrter Herr Bischofsvikar,

ich bin Ihnen e'ineii herzlichen Dank dafür ..schuldig 

Bitte um, ihr Urteil über das Verhalten Max Moltkes 

daß Sie auf die 

im Uähre. 1849 mit

eirem so ausführlichen historischen Gutachten geantwortet .haben. Ich 

habe zu ihren Ausführungen einen vcllausgewachsenen Aufsatz in Brief 

form geschrieben der viele Seiten umfaßt und. den meineLust an der 

geschichtlichen Auseinandersetzung zu einer kleinen -Broschüre an- 

sch -eilen ließ.Heine- früheren an\ die Stellungnahmen
in Ab- ch^if^en sollten mit ihre Gutachten vereint zu dieser Brief 

gefugt werden, und ich wollte dann alles K.K.Klein,Meschendorfer/ • 

und ^chlandt,vielleicht auch -nmariüs\ übersenden mit der Bitte, sich 

dazu auch zu äußern.Auf diese eise hoffte ich, die Aussprache zu 

erweitern und festzustellen^ob mein Standpunkt,den ich auch nach 
ihren AusMhrurgep nicht ändern kann, nicht doch Bestätigung. finr

Bün kann ich diesen Plan Licht durchführen und muß ihn auf/hine 

spätere Zeit verschieben, weil ich morgen endlich den deutschen Sol- 

datenrock anziehen darf,worum ich mich schon lang bemüht habe.Es 

fehlt mir an Muße, die Abschriften all dieser Stellur nahmen,, die 

zum Ball lax Moltke vorliegen, zu prüfen. Überdies kann ich auch, aus 

einer anderen Grund meiner Bian jetzt nicht durchführen. Eine neue 

Zensurverordnung untersagt die Versendung von umfangreicheren Brie- 

ins neutrale Ausland. Sie müe ? n 

noch eini. e Monate gedulden, bis Sie und die anderen erwähnten Her­

ren die Schriftstücke erhalten.

Ich will jetzt nur so viel zu der Streitfrage sagen, daß mich an 

ihrem Gutachten am meisten der historische Rückblick fesselte, dem 

ich in manchem zustimme, in manchem allerdings andere Gesichtspunkts 

entgegenhalte. Doch hievon abgese] b -aßt sich

t ihrem Rückblick), möchte ich zur .Be­

gründung meines Urteils über Moltke dies kurz äusführen; 

Sie,Hsschendörfer und ich sind sich über Max Moltkes politische In- 

stinktlosigkeit einig.Sie recht /en sein Lchhalten aber aus der 

Stimrnu g seiner Zeit,in der manche Deutsche in den Ungarn Freunde 



der Deutsche sahen.Ich dagegen kenn dies nicht als Rechtfertigung ansehen. 

Moltke,ursprünglich Anhänger der Union,blieb in der Sängerschar,die zur 

Freischar gehörte,auch weiterhin Mitglied,als sich gtnz Kronstadt der Uni­

on widersetzte.Er war also Soldat Kronstadts,als dieses gegen die Ungarn 

kämpfte und hat vielleicht,was nach seinem Wort,er wolle immer an der ge­

fährde tsten Stelle stehen,anzunehmen ist,auch gegen die Ungarn gekämpft.Je­

denfalls. gehörte er der Truppe an,die gegen die Ungarn kämpfte♦Dabei erleb­

te er auch,wie sich die Ungarn gegenüb r den Deutschen betrugen.Also - er 

blieb .Angehöriger einer Truppe,die ausschließlich gegen die Ungarn stritt, 

blieb ' c.1 .11' /. ieg.Dann aber lief er zum Sieger über.Seine bishe­

rigen Kämefäd ri müßten fliehen,di Lt« '1,1 gc"esen,wurde 

vom Sieger /'bei behandelt,er aber lief über.Dies ist meiner Meinung nach 

Tähncnflucd t unter erschwerten - üms' n.Hätte er den Überlauf getan,ehe 

sich Krohst dt gegen die Union stellte oder im Augenblick,wo"dies geschah, 

könnte m c ihn begreifen.Aber er M feindlichen 
und da durfte er nicht überlaufen.Auch"’damals gab es eine Sol datenehreprol 

die verbot Sein Verhalten,Wenn die Zeitgenossen dies nicht sahen,so rührt 

eh aus ihrer kleindeutschen Befangenheit her und aus ihrem unsoldatischen 

Wesen.1" LchtsSchreiber jener 'age wären ja nicht’ Soldaten.Überdies‘ 
wären es die "Literaten",nicht das Volk. Sie brachten es fertig, einen 

Roth unc ^.linijci gegen die w - m fielen, zu loben, und zugleich einen 

Moltke, der zu den Ungarn überlief und diese selben männer mitten im Kampf 

verraten hatte.Vielleicht ist"ihr Urteilszwiespalt daraus zu erklären,daß 

Moltke später ein/ tapfer sich bekennender Deutscher wurde,über dessen 

Jugendstreich-man hinwegsah. Uut, ich will dies annehmen,aber auch dann 

muß festgestellt werden,daß in seinem Verhalten 1849 nichts ehrenhaftes 

war.Das Volk freilich dachte damals bestimmt anders über diesen Vorfall 

als die Freunde Moltkes, die, von seinem Gedicht verführt, der Jberläu^fc 

zum Nationalhelden mLchteh, denn wie sollte man sich die Entstehung des 

”Max-Moltk6-Spiels" xxdx sonst erklären. Dieser Brauch ist für Moltke 

nicht schmei eheIhaft. Der Kronstädter,der ihn ins Leben setzte, kann da­

mit nur zum Ausdruck gebracht haben, daß Moltke einer Rationalspende un­

würdig sei. Und daß mehr als ein Halbjährhundert die Kronstädter Gymnasias­

ten immer, wenn sie ein Fenster in der Schule zerbrachen und die Kamera­

den um einen Beitrag zur Deekurö des achauens aufforderten, mit zwei 

Scherben aufeinander klopften und "Max Moltke” riefen, zeigt, wie viele 

den inneren Sinn dieses Brauchs einst bejaht hatten, sonst wäre er ja 

nicht so lang lebendig geblieben.

Dies hebe■ich in meinem'langen Brief u usführlieh dargelegt, den ^ie nun 
erst nach Monaten empfangen werden. Inzwischen nehmen Die bitte mit die­

sen Zeilen vorlieb, '

Ich grüße Sie herzlich mit den besten wünschen und mit wiederholtem 

Dank für Ihren Brief.

Ihr


